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Verlagsinformation


1903 veröffentlichte Magnus Hirschfeld im Jahrbuch für sexuelle Zwischenstufen die »Lebensgeschichte des urnischen Arbeiters Franz S.« Franz S. teilte nur wenige biographische Einzelheiten mit, konzentrierte sich ganz auf die Entwicklung seines Gefühlslebens. Seine volle Identität, Franz Siedersleben (1867–1908), wurde offenbar, als er wenige Jahre später seinen Kampf gegen den »starren Sitten- und Moralkodex der Kulturgesellschaft« aufgab und seinem Leben ein Ende setzte.

Sein Freund und früherer Arbeitskollege Karl Frey veröffentlichte die Lebensgeschichte erneut, ergänzt durch biographische Details. Sie erlauben es, seiner Biographie deutlichere Konturen zu verleihen.

Neben der »Sache der Homosexuellen« galt sein Engagement der sozialen Frage, für die er sich als bekennender Sozialdemokrat in Wort und Tat einsetzte (einige Proben bietet der Textanhang). Ein herausragendes Beispiel: die »freie Turnsache« des Arbeiter-Turnerbundes.

»Wenn je einem Homosexuellen seine Gefühle zum Fluch seines ganzen Lebens geworden sind, so bin ich es.«

Franz Siedersleben

»Für die Wahrheit dessen, was dieser schlichte Mann aussagt, stehe ich ein, wenn es überhaupt noch Treue und Glauben gibt.«

Magnus Hirschfeld
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Vorwort

[zur Ausgabe 1908]


Im Jahrbuch für sexuelle Zwischenstufen, mit besonderer Berücksichtigung der Homosexualität, V. Jahrgang 1903, Band I, herausgegeben im Namen des wissenschaftlichhumanitären Komitees von Dr. med. Magnus Hirschfeld, prakt. Arzt in Charlottenburg, hat der homosexuell veranlagte Arbeiter Franz Siedersleben seine eigene Lebensgeschichte mit bewunderungswertem Mut und mit einer Offenheit selbst erzählt, wie wohl kein zweiter gleich veranlagter Mensch.

Franz Siedersleben hat, bis zu seinem freiwillig gesuchten Tod 1908, auf dem politischen und wirtschaftlichen Gebiet für die Allgemeinheit in uneigennützigster Weise gekämpft und auf dem gesellschaftlichen Gebiet durch sein Talent Tausende unterhalten und fröhliche Stunden verschafft. Die große Anzahl Bekannter von Franz Siedersleben hatte keine Ahnung von dem nagenden Wurm, von dem unerbittlichen Verfolger, der das Leben des Mannes auf Schritt und Tritt vergiftete und ihm das Leben zur Qual machte. Franz Siedersleben war vielen ein psychologisches Rätsel; im Kampf für die Interessen der Allgemeinheit unermüdlich eifrig, in Gesellschaft humoristisch unverwüstlich und doch voll idealer Gedanken, in der Einsamkeit brütete er jedoch finster vor sich hin.

Den Schlüssel zur Lösung des Rätsels gibt die vorliegende Schrift. Nicht Sensationslust, nicht Eigennutz liegt der Herausgabe der Lebensgeschichte Franz Siederslebens zugrunde; es war der eigene Wunsch des Verstorbenen, in die Öffentlichkeit zu treten und zu sagen, was ist. Leider haben die Dolchstöße wirtschaftlicher Not, das Vorurteil der Menschen gegen das Empfinden geschlechtlich abnorm veranlagter Menschen Franz Siedersleben ins Herz getroffen, so daß er den öfters gefaßten Entschluß, vor die Öffentlichkeit zu treten und das Recht, zu leben und zu lieben nach den eigenen Empfindungen, zu erkämpfen, aufgab, und ihm nur noch der Mut verblieb, seinem traurigen Dasein durch eine Kugel ein Ende zu bereiten.

Die Herausgabe der Schrift ermöglichte das Entgegenkommen des Herausgebers und des Verlegers der Jahrbücher für sexuelle Zwischenstufen, welche den Abdruck der von Franz Siedersleben selbst verfaßten Lebensgeschichte gestatteten. Ferner ist es dem Herausgeber der vorliegenden Schrift infolge des Einblickes in das Leben Franz Siederslebens seit 1903 möglich, durch den II. Teil der Schrift die Lebens- und Leidensgeschichte des Mannes zu vervollständigen. Wenn auch der Wunsch besteht, durch den Erlös der Schrift der in den dürftigsten Verhältnissen lebenden Familie des verstorbenen Franz Siedersleben Unterstützung zukommen zu lassen, so ist der eigentliche Grund zur Herausgabe doch darin zu erblicken, daß Aufklärung in geschlechtlichen Dingen äußerst not tut. Nicht Verachtung, Strafen und Kerker können geeignete Mittel sein, um Verfehlungen in geschlechtlichen Dingen zu sühnen und aus der Welt zu schaffen; Aufklärung, Klarheit, Wahrheit und Gerechtigkeit, verbunden mit geeigneten sozialen Einrichtungen, Werkstätten der Menschenliebe, sowie Selbsterkenntnis und Selbsterziehung, sind die einzig wirksamen Mittel zur Hebung wahrer Sittlichkeit. Möge diese Schrift einen bescheidenen Teil zur Aufklärung beitragen und allen Freunden des verstorbenen Franz Siedersleben willkommen sein.

Leipzig, im November 1908

Der Herausgeber

[KARL FREY]





Lebensgeschichte des urnischen Arbeiters Franz Siedersleben


Erster Teil

Von ihm selbst erzählt

Als Kind armer Eltern – mein Vater war Schreiner – kann ich im allgemeinen auf meine Jugendzeit eigentlich nicht als auf eine goldene Zeit zurückblicken, zumal da meine Mutter frühe starb und wir zwei Brüder, die wir von fünf Geschwistern zurückgeblieben waren, bald eine Stiefmutter bekamen. Unsere Stiefmutter, die noch heute lebt und unseren Vater in der Folge noch mit zwei Söhnen beschenkte, war eine äußerst rechtschaffene Frau und uns eine liebevolle Pflegerin, die uns gewiß in jeder Beziehung die rechte Mutter zu ersetzen bemüht war. Allein die dürftigen Verhältnisse unserer Familie brachten es mit sich, daß wir schon als Jungen zum Lebensunterhalt mit beitragen mußten. Der rücksichtslose Kampf ums Dasein warf schon frühe seine grauen Schatten in den Sonnenschein unserer Jugend. Die Stunden, wo ich frei mich meinen Altersgenossen zugesellen durfte, waren mir bedeutend knapper zugemessen als allen anderen Kindern. Um so eifriger und in steter Angst, daß der Ruf meiner gestrengen Mutter mich, ach nur zu frühe, wieder abrufen würde, gab ich mich den Kinderspielen mit meinen – Kameradinnen hin. Freilich, Kameradinnen, denn Mädchen waren damals meine liebsten und fast ausschließlichen Spielgefährten. Ich fand bei ihnen stets willige Annahme und war ihnen offenbar ein angenehmer Spielgenosse. Abhold jenen lärmenden, wilden Knabenspielen zog ich es vor, in Gemeinschaft mit gleichaltrigen Mädchen der Nachbarschaft mich an Puppenwagen, Puppenstuben, Kochherd usw. zu ergötzen. Dort war ich in meinem Element. Keine meiner Gespielinnen konnte die kleinen Möbel und Sächelchen des Puppenheims so schön zurechtstellen, die kleinen Betten und Deckchen so glatt falten, keine konnte so schöne Schokoladen- und Milchsuppen zurechtpanschen, so delikate Mohrrüben mit Zucker einmachen, als ich. Deshalb mußte ich auch meistens bei den Spielen die Mutter markieren, obwohl mitunter von einer neidischen Kleinen Einspruch dagegen erhoben wurde, wobei man lakonisch auf meine Hosen als unzweifelhafte Qualifikation zur »Vaterschaft« hinwies. Zuweilen mischte sich auch die Mutter derjenigen, in deren Behausung wir spielten, dazwischen, um uns auf diese Umkehrung der Begriffe aufmerksam zu machen. Die Majorität der kleinen Schar entschied meistens, nach einigen Wenn und Aber, doch für meine »Mutterschaft«. Und zwar vornehmlich im Hinblick auf die Schokoladensuppe und die eingemachten Rüben. Und um auch etwaigen Nörgeleien wegen der »Hose« zu begegnen, wurde oft ein altes Umschlagtuch nebst dem Häubchen der Mutter herbeigeschafft. Angetan damit war ich glücklich, meine Rolle bis zu Ende des Spiels durchführen zu können. –

Welch rosiger Hauch holder Unschuld lag über diesen naiven Jugendspielen ausgebreitet! Und doch – wenn der Forscher den Schleier jugendlicher Naivität durchdrang, bot sich ihm nicht schon in dem Verhalten des Kindes manch deutliches Merkmal psychologischer Abnormität? –Weiter aber: Je älter ich wurde, um so deutlicher entwickelten sich meine Neigungen zu allen möglichen weiblichen Beschäftigungen. Meine Stiefmutter bemerkte sehr bald, mit welchem Geschick ich stets die kleinen Hilfeleistungen ausführte, welche sich auf den Haushalt bezogen.

Bald wurde ich von ihr mit Vorliebe zu solchen Arbeiten herangezogen. Und ich erinnere mich lebhaft jener freudigen Genugtuung, die ich empfand, als anläßlich der Geburt meines jüngsten Bruders – ich hatte eben mein zehntes Lebensjahr überschritten – schon ein großer Teil der häuslichen Verrichtungen mir übertragen wurde. Körperlich entwickelte ich mich recht langsam, dafür wurde mir aber öfters eine gewisse, nach innen gekehrte geistige Regsamkeit nachgesagt. Mit dem elften Jahr hörten die Spielereien mit den Mädchen nach und nach auf. Die Personen der kleinen Mädchen hatten ja bei den vorbenannten Spielen wenig oder keine Anziehungskraft ausgeübt. Es war nur immer die Art des Spieles, die mich festhielt. Eine auffallende, offen und naiv ausgedrückte Vorliebe für schöne Formen und Linien wurde schon frühe bei mir von meiner erwachsenen Umgebung bemerkt und als eine besonderes Kuriosum an mir belächelt. Gelegentlich eines Wohnungswechsels meiner Eltern wurde mein Geschick allgemein bewundert, mit dem ich in der neuen Wohnung Bilder, Spiegel und sonstige Sächelchen an den Wänden geschmackvoll zu arrangieren wußte. Vom elften Jahre an gab ich mich nun mehr und mehr mit Knaben meines Alters ab, doch war die Art des Verkehrs wiederum sehr bald Gegenstand vieler Bemerkungen, namentlich der Mütter, die ja überhaupt mehr Gelegenheit nehmen, das Tun und Treiben als das ganze Wesen ihrer Kinder zu beobachten. Man fand meine Art, mit den Freunden sich abzugeben, komisch, so »eigentümlich«, »so anders«, gar nicht jungenhaft. Wenn ich mit Knaben spielte, so kamen die sonst üblichen Katzbalgereien, Gezänke und Feindseligkeiten, die ja sonst unter Jungen gang und gäbe sind, gar nicht vor. Ich wußte immer alles gleich wieder zu arrangieren und zu versöhnen, so daß jeder zu seinem Rechte kam. Nahm auch wohl oft den Rest auf meine Kappe, damit sie nur alle »wieder gut« wurden, paukte mich mit den einzelnen nie, gab immer, oft mit tränenden Augen, nach und war froh, wenn sie mich nur leiden mochten, wenn ich ihnen nur immer gut sein durfte. Deutlich erinnere ich mich noch, wie mich oft meine Mutter schalt wegen meines duckmäuserischen, mädchenhaften Benehmens und mir einschärfte, daß ich mich, wenn ich im Rechte sei, zu wehren hätte und mir nicht »alles gefallen lassen dürfte«! Gewöhnlich ohne Erfolg. Soldaten-, Krieg- und Räuberspiele, die bei allen Jungen doch die begehrtesten Spiele sind, mir waren sie ein wahrer Horror. Ich erinnere mich, nur ein einziges Mal das Spiel »Indianer und Pflanzer« mitgemacht zu haben, aber bloß unter der Bedingung, daß mir dabei die Anfertigung der phantastischen Lendengürtel und Kopfputze übertragen wurde, bei welcher Beschäftigung ich dann eine geradezu abenteuerliche Phantasie entwickelte. An den Spielen selbst hatte ich nur insofern ein Interesse, als ich dabei mit kritischem Blick die äußeren Erscheinungen der verschiedenen Knaben in Vergleich bringen konnte. Gewöhnlich lief ich neben und hinter den einherstürmenden Knaben und weidete meine Augen an dem schlanken Oberkörper, den üppigen Lenden, den glühenden Wangen und den funkelnden Augen desjenigen, der meinen Schönheitsbegriffen besonders entsprach. Schöne, lebhafte, sprechende Augen liebte ich schwärmerisch, und wenn ihr Besitzer gar womöglich noch leichtgelocktes Haar hatte, dann wars immer um meine Ruhe geschehen. So einer durfte unbeschränkt über mich verfügen. Ich suchte auf alle mögliche Art seine Gunst zu erwerben, war glücklich, wenn ich in seiner Nähe weilen oder gar seine Hände fassen durfte. Ein solcher Knabe, Willy M...., zwei Monate jünger als ich, doch bedeutend kräftiger entwickelt, war es dann auch, für den mich bald eine heftige und tiefe Zuneigung ergriff. Er war es, für den ich meine ersten »Liebesschmerzen« erduldete. Jenes oben genannte Spiel, »Indianer und Pflanzer«, hatte uns näher zusammengeführt. Ich hatte bei dem Spiel die mehr passive Rolle unter den indianischen Kriegern übernommen. Ich mußte die gemachten Gefangenen bewachen. Willy geriet ebenfalls, nach heldenmütiger Gegenwehr gegen die Übermacht der Wilden, in ihre Gefangenschaft und wurde mir im Triumph zugeführt, damit ich ihn bewache, bis die eventuellen Sieger in den »Wigwam« zurückkehrten, um ihn dem qualvollen Tode am Marterpfahl zu überantworten. Schweigend nahm ich ihn in Empfang und schweigend betrachteten wir uns eine Weile gegenseitig. Er nahm seine Rolle sehr ernsthaft und betrachtete mich mit ungeheurer Verachtung. Ich nahm meine Rolle weniger gewissenhaft, sondern musterte seine äußere Erscheinung mit heimlicher Bewunderung.

So wie wir uns später oft einiger an sich unbedeutender Episoden unserer Jugend lebhaft bis ins hohe Alter hinein erinnern, mit derselben Lebendigkeit, als sei es gestern geschehen, erinnere ich mich noch heute jener unsagbar wonnigen, süßen Freude, die ich damals empfand, als dieser Knabe, gefesselt, in seiner stolzen Hilflosigkeit vor mir stand. Im stillen dankte ich es meinem gescheiten Einfall, daß ich mich hatte zum Wächter der Gefangenen benutzen lassen. War ich doch nun in die glückliche Situation gekommen, meinen geliebten Freund vollständig in meiner Gewalt zu sehen. Mein erster Gedanke, nachdem wir allein gelassen, war, ihn in seiner Hilflosigkeit in meine Arme zu schließen, um ihn nach Herzenslust abzuküssen und an mich zu drücken. Was wollte er machen; er war gebunden, konnte sich nicht wehren und mußte sich meine Liebkosungen gefallen lassen. Allein die Furcht vor seiner wirklichen Verachtung hielt mich davon ab. Wonnetrunken saß ich eine Weile neben ihm und bewunderte verstohlen den schlanken Körper, den schönen Kopf meines Gefangenen. Willy war in der Tat eine außerordentlich schöne Jugenderscheinung. Tannenschlank gewachsen, waren Kopf und Gliedmaßen geradezu klassisch zu nennen im Ebenmaß ihrer Formen. Den schönen Kopf schmückte eine Fülle seidenweichen, blonden Haars, das in leichten natürlichen Kräuseln die blendend weiße Stirn umrahmte und ein paar große, wunderbar sprechende Augen, stahlgrau und von langen dunklen Wimperhaaren beschattet, strahlten aus diesem schönen Gesicht mir entgegen. An ihnen konnte ich mich nie satt sehen. Möglich, daß sich die Erscheinung Willys in meiner jungen Seele in übertriebenen Reflexen widerspiegelte. Ich weiß mich aber noch genau zu entsinnen, wie ich damals nicht begreifen konnte und wie ich eigentlich jedem Menschen böse war, der ihn sah und nicht dabei ausrief: »Wie unendlich schön ist dieser Knabe!« Ich muß betonen, daß ich niemals dabei in meiner ganzen Knabenzeit sexuelle Regungen empfand, das geschah erst in und nach der Entwicklung meiner Pubertät.

Das Ende jenes Spiels aber war ausschlaggebend geworden für unsere nachherige Freundschaft. Willy hatte bei jener Gelegenheit mein Mitgefühl nicht umsonst benutzt, indem er behauptete, die Fesseln seien »zu fest« und täten wehe, und ich war nur zu bereit, diese etwas zu viel zu lockern, und war auch nachher gerade nicht allzusehr erschrocken, als plötzlich mein Gefangener in großen Sätzen entwischte. Das Spiel, hieß es, »gilt nicht«, ich wurde tüchtig wegen meiner Unzuverlässigkeit ausgescholten. Und als ich dabei noch obendrein meinen Freund Ausreißer in Schutz nehmen wollte, geschah, was oft zu Ende solcher Spiele zu geschehen pflegt, irgend jemand bekam seine Hiebe und hier in diesem Falle war ich es, der seine schöne Tracht Prügel von seinen Kriegskumpanen einheimsen mußte. Das waren meine ersten »Liebesschmerzen«. Und Willy machte nicht einmal Miene, mich zu trösten oder nur zu bedauern. Und doch ist eben dieses Jugendspiel der Grundstein zu unserer langjährigen innigen Freundschaft geworden. Es mochte Willy doch wohl leidgetan haben, daß ich seinetwegen so jämmerlich gepufft worden. Er ließ sich von da an öfter vor dem Hause, wo meine Eltern wohnten, sehen. Ach und ich, mir fuhr jedesmal ein Wonneschauer durch die Brust, wenn ich ihn nur erblickte. Heiße Blutwellen schossen mir ins Gesicht und mehr stürzend rannte ich auf ihn los, um seine Hand zum »guten Tag« zu fassen, die ich dann oft überlange festhielt, in seinen Anblick versunken und ohne zu hören, wenn er mich nach diesem und jenem frug. Von nun an begann die schönste Zeit meiner Jugend. Ich war überglücklich, daß Willy anfing, sich mit mir zu beschäftigen. Nun bot ich alles auf, ihn an mich zu fesseln. Wir besuchten uns gegenseitig und wenn ich einmal von der Mutter einen freien Nachmittag erhielt, dann wußte ich’s trefflich einzurichten, ihn von den wilden Spielen mit den anderen Jungen abzuhalten und ihn zu überreden, mit mir zusammen in der Umgegend umherzustreifen. Er tat mir auch öfter den Gefallen und ging mit, trotzdem die Neigung dazu bei ihm nicht sonderlich groß zu sein schien. Dann lagen wir oft an einem kleinen Abhang oder im Gebüsch versteckt und lauschten dem Gesange der Lerchen über unseren Häuptern und folgten ihren Bewegungen, wenn die kleinen Sänger jubelnd in den blauen Äther aufstiegen. Zuweilen war Willy, den Kopf in meinem Schoß ruhend, sachte eingeschlafen, während ich meiner Lieblingsbeschäftigung oblag, große Mengen von Blumen zu allerlei Kränzen, Sträußen und Girlanden zu verarbeiten. Dann hielt ich ab und zu inne und lauschte auf seine tiefen Atemzüge, betrachtete zärtlich sein schönes Haupt von allen Seiten und versenkte heimlich und schüchtern meine Lippen in das üppige Haar des Lieblings. Fortan gab ich mich dieser berauschenden Zuneigung mit einer Inbrunst hin, die bald mein ganzes junges Dasein ausfüllte.

Wo ich ging und stand, begleiteten mich die Gedanken an ihn. Ich mischte mich jetzt nur noch sehr selten unter die anderen Knaben, wenn »er« nicht unter ihnen war, sondern streifte allein umher oder ging zu ihm, und wenn ich ihn nicht zu Hause traf, setzte ich mich in irgend eine Ecke, um auf ihn zu warten. Schalten schon früher meine Eltern öfter über mein »närrisches« Wesen, so war ich nun völlig ein Träumer geworden. Stundenlang saß ich oft in der Kammer in einer Ecke und sann und sann und suchte nach einem Mittel, wie ich meinem schönen Freund noch mehr wie bisher meine Liebe beweisen könnte. Allerlei abenteuerliche Pläne wogten in meiner Seele auf und nieder. Ich stellte mir vor, wie das Haus, in dem Willy wohnte, plötzlich in Brand geriete und Willy darin in großer Lebensgefahr sich befinden würde. Ich würde dann, das gelobte ich mir, sofort in die Flammen stürzen, würde ihn natürlich »ganz gewiß« in meinen Armen aus dem Feuermeer erretten usw. So brachte ich oft die Zeit hin in solchen für mich wundersüßen Träumen.

Immerwährend hungrig nach irgend einer Gunstbezeugung von seiner Seite, war im Gegensatz dazu Willy eigentlich recht sparsam damit. Willy war im ganzen ein herzensguter Junge. Jedoch geschlechtlich offenbar normal veranlagt, konnte er mir gewiß keine anderen Gefühle entgegenbringen, als er für mich eben hatte. Nämlich jenes Gemisch von Anhänglichkeit und Dankbarkeit, das er mir ja auch bereitwillig zugestand, wohl mit dem dunklen Bewußtsein, daß er an mir einen Freund besaß, von dem er alles verlangen konnte. Was aber in meinem kaum dreizehnjährigen Herzen schon damals brannte und wühlte, war eben etwas anderes als kameradschaftliche Zuneigung. Es waren die ersten steigenden Funken jenes gewaltigen unterirdischen Feuers, jener leidenschaftlichen Glut, die man Liebe nennt. Blieb dem Dreizehnjährigen, in keuscher Unschuld, auch die erotische Natur dieser Empfindungen noch unbewußt, so stieg mir doch bereits die dunkle Ahnung empor, daß diese Liebe ebensolche, gleich heiße und stürmische Leidenschaftlichkeit von dem andern fordern müsse. Ich war nicht damit zufrieden, daß er mich viel aufmerksamer und rücksichtsvoller, sanfter behandelte wie die anderen, mich auch wohl mal spaßend sein »Püppchen« nannte, meine Hände packte und mit mir im Kreise herumjagte, mich plötzlich losließ und dann schnell hinzusprang und mich auffing, wenn ich, schwindlig geworden, zu stürzen drohte; war auch nicht zufrieden, wenn ich seinen Kopf dann und wann an meinen Busen drücken durfte, ihm Haar und Wangen zu streicheln. Nein, freiwillig sollte er selbst dergleichen auch mit mir tun, sollte meinen schüchternen Kuß erwidern. Täglich in den Stunden, wo wir nicht beisammen waren, waren doch meine Gedanken bei ihm. Dann stellte ich mir in meiner Phantasie vor, wie er mich innig umarmte, an sich drückte und küßte. Bei solchen Träumen stieg mir immer der Schlag meines Herzens gleichsam bis zum Hals herauf und ich wäre in solchen Augenblicken nicht imstande gewesen, wenn mich jemand überrascht hätte, auch nur ein Wort hervorzubringen. Fest hing ich mich dann im Geiste an ihn, um ihn nie, nie mehr loszulassen, er sollte mich tragen, weit, weit fort, irgendwohin, wo wir immer, immer beisammen sein dürften. Wie geistesabwesend saß ich dann oft in einem Winkel und rührte mich nicht. Oft traf mich meine Mutter so und riß mich scheltend, unsanft aus meinen süßen Träumen. So viel ich nun auch von solchen Umarmungen träumte, Willy tat nie etwas dergleichen, und ich mußte mich weiter mit den kärglichen Gunstbezeugungen dieses wild umherstürmenden Knaben begnügen. Und doch – bald sollte ein Teil meiner heimlichen Träume in Erfüllung gehen. Wie ich schon eingangs meiner Zeilen bemerkte, waren meine Eltern arme Leute, die schwer um die rechtschaffene Erhaltung unserer zahlreichen Familie kämpfen mußten. Mit Eintritt in mein 13. Lebensjahr machte sich, hervorgerufen durch lange Krankheit meines Vaters, auch für mich die Notwendigkeit geltend, nun dauernd zum Unterhalt der Familie mit beizutragen. Ich war im ganzen etwas zart, aber sonst kerngesund und leidlich wohlgebaut. So erhielt ich denn eine Stelle in einem großen Speditionsgeschäft, als sogenannter – Rollmops, so wurden jene halbwüchsigen Jungen genannt, welche den Rollkutscher auf dem schwerbeladenen Speditionswagen zu begleiten hatten, vom Güterbahnhof durch die Stadt, wo die Kisten und Ballen bei den verschiedensten Firmen abgesetzt wurden. Hier begann nun eine sehr trübe Periode meiner Jugend, und doch fiel in sie der erste Sonnenstrahl eines reinen zarten Liebesglückes. Der Leser mag mir gestatten, hier die kleinen, an sich ja recht unbedeutenden Vorkommnisse dieses meines jungen Daseins etwas ausführlicher zu erzählen. Denn es bieten sich in ihnen, meiner allerdings laienhaften Auffassung nach, wohl für den Forscher alle jene charakteristischen Merkmale dar, die schon den Knaben in seiner ganzen psychologischen Entwicklung als ausgesprochenen Homosexuellen erscheinen lassen. –Meine ganze körperliche und seelische Verfassung stand eigentlich im Widerspruch zu meinem neuen Tätigkeitsfelde. Die ganze Umgebung, in die ich nun plötzlich hineinkam, behagte mir schon von Anfang an nicht. Und doch war ich nun verpflichtet, täglich von ½ 2 bis meistens abends nach 10 Uhr in dieser neuen, für mich so ungünstigen Atmosphäre zuzubringen, unter der ich ungemein litt. Meinen geliebten Willy sah ich jetzt nur noch selten, denn ich hatte ja nun in der Woche überhaupt keine freie Zeit mehr. Mein ganzes Wesen sträubte sich gegen die Art meiner nunmehrigen Beschäftigung. Der Umgang mit den Pferden, das An- und Ausspannen, Füttern und Tränken derselben sowie das Streumachen, alles dieses gehörte zu den Obliegenheiten eines ordentlichen »Rollmopses« und war mir ein Greuel. Dazu kam, daß ich unter dem ungemein rohen Tun und Treiben der Kutscher zu leiden hatte. Das beständige wüste Gefluche, die brutalen gemeinen Späße, flößten mir Abscheu ein. Scheu und furchtsam tat ich, was mir geheißen wurde und hatte infolgedessen auch noch die frechen Sticheleien meiner neuen »Kollegen««, deren es eine Menge auf dem Speditionshofe gab, einzustecken.
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